Transnationales Humankapital und soziale Ungleichheit - Eine qualitative







































ischen  Gesellschaftsstruktur  und  ‐kultur,  vergleichende  Analysen,  die  die  Unter‐
schiede und Gemeinsamkeiten zwischen verschiedenen europäischen Gesellschaften 
thematisieren, sowie theoretische Versuche einer Soziologie Europas. 





























































Transformationsprozess,  der  weitreichende  gesellschaftliche  Veränderungen  be‐
wirkt. Die Zunahme weltweiter Verflechtungen und des Austauschs auf wirtschaftli‐
cher,  sozialer und kultureller Ebene geht auch mit einem Bedeutungsverlust natio‐












oder universitären Auslandsaufenthalt möglich.  Für  jüngere Kinder  ist  bilingualer 
Unterricht an Kindergärten und Grundschulen eine besonders effektive Variante des 
frühen  Spracherwerbs  in  einem  internationalen Umfeld. Der Zuwachs  an  Schulen 
mit einem solchen Profil ist hoch; die elterliche Nachfrage steigt stetig. Aktuelle Bei‐
träge der Bildungsforschung zeigen allerdings  immer wieder, dass  sowohl der Bil‐
dungserfolg  in  regulären Ausbildungsgängen  als  auch der Zugang  zu Angeboten, 



















ellen Aspekt hinaus können  aber  auch die Angebotsstruktur der  Schulen oder die 
unterschiedlichen Anforderungen an potentielle Schüler und Eltern herkunftsspezifi‐
sche Ungleichheiten fördern. 














































Der  nationalstaatliche Rahmen  bildete über  Jahrhunderte den wichtigsten Bezugs‐
punkt für die sozialwissenschaftliche Analyse von Gesellschaften. Der Nationalstaat 
galt als geschlossene Einheit, dem die geistige und  institutionelle Prägekraft für die 
in  seinem  Territorium  lebenden Menschen  zugeschrieben wurde. Unter  dem  Ein‐
druck weitreichender Transformationsprozesse und  fortschreitender  internationaler 




als „widening, deepening and  speeding up of worldwide  interconnectedness  in all 
aspects of contemporary social life” (Held et al. 1999: 2) beschrieben werden, d.h. als 
Prozess  sich  global  verdichtender Kommunikation  und  dem wachsenden  sozialen 
Austausch über nationalstaatliche Grenzen hinweg. Das Ausmaß und die Intensität 
dieser Prozesse haben besonders seit den 1970er Jahren beständig zugenommen; die 





nomische Zusammenarbeit der EU‐Mitgliedstaaten  gemeint,  sondern  auch der  zu‐
nehmende grenzüberschreitende Austausch nicht‐staatlicher Akteure. Denn mit der 








3   Die Beiträge zur Globalisierungsdebatte sind nahezu unüberschaubar, wichtige  Impulse  lieferten 
beispielsweise Beck (1997), Zürn (1998), Castells (1996); für die Forschung um Europäisierung und 











ten Handlungsrahmen, während  sich  Transnationalisierung  zunächst  nur  auf  den 
Austausch über mindestens eine Grenze hinweg bezieht und daher auch kleinere re‐
gionale Einheiten in den Fokus nimmt (Mau 2007). 








bewegungen  zwischen  den  Nationalstaaten:  Für  Europa  gilt,  dass  die  langfristige 



































sprachlichen  Anforderungen  als  Problem  einer  kleinen  Gruppe  abgetan  werden 

















es  im politischen und politiknahen Sektor,  in Verwaltungen, NGOs,  in der Wissen‐
schaft  (Mau  2007)  und  sogar  im  technischen  Bereich  (Haacker/Becker  2009:  188). 
Auch  für kaufmännische und  technische Fachkräfte mit Berufsausbildung und  für 
viele eher niedrigqualifizierte Arbeitnehmer, z.B. im Hotel‐ und Gaststättengewerbe, 
sind  Fremdsprachenkenntnisse  mittlerweile  elementar  (Klimmer  2009;  Schöpper‐
Grabe 2008; Tucci/Wagner 2003). Darüber hinaus reicht es häufig nicht aus, die jewei‐
lige  Fremdsprache  nur  zu  beherrschen: Das Wissen über  fremde  kulturelle Codes 
und die Sensibilität im Umgang mit anderen Kulturen spielen in einem internationa‐
lisierten  Arbeitsalltag  eine  immer  wichtigere  Rolle  (Lenske/Werner  2000).  Für  die 
„high potentials“ global agierender Unternehmen gilt in den meisten Fällen, dass ein 






6  Sogar  in Stellenanzeigen  für Absolventen von Wirtschaftsstudiengängen  in den USA konnte ge‐
zeigt werden, dass  in über 50 % der Fälle mindestens eine zweite Fremdsprache und Kenntnisse 













2010;  Messer/Wolter  2007;  Parey/Waldinger  2011;  Wiers‐Jenssen  2011;  Wiers‐
Jenssen/Try 2006).7 Interessant  ist vor allem das Ergebnis von Trooboff et al. (2008), 
dass Personalverantwortliche, die selber  im Ausland waren, die Auslandserfahrung 




Der Erwerb  transnationalen Kapitals  ist demnach  zunehmend  zu  einem wichtigen 
Einflussfaktor auf die Positionierung auf dem Arbeitsmarkt geworden. Umso wich‐
tiger  scheint  die möglichst  frühzeitige Aneignung  von  Fremdsprachenkenntnissen 
und interkultureller Kompetenz. Für Jugendliche und junge Erwachsene gibt es viel‐






sichern.  Eine  Studie  des  Deutschen  Instituts  für  Internationale  Pädagogische  For‐























der  in  diesen  Schulen  häufig  auch  von  einem  internationalen  Lernumfeld,  da  der 
fremdsprachliche Unterricht von Muttersprachlern gehalten wird und sich die Klas‐
sen  meist  aus  Kindern  verschiedener  Herkunftsländer  zusammensetzen  (DIPF 
2006b). Zudem kann von einer Pfadabhängigkeit interkultureller Bildung ausgegan‐
gen werden: Erwerben die Kinder sehr gute Fremdsprachenkenntnisse und erlernen 
den Umgang mit Menschen  aus  anderen Kulturen, werden  sie  später mit höherer 
Wahrscheinlichkeit  einen  schulischen oder universitären Auslandsaufenthalt absol‐







Abitur‐  und  Studienanfängerquoten  (Autorengruppe  Bildungsberichterstattung 
2012) kein  ausreichendes Distinktionsmerkmal mehr  für Angehörige mittlerer und 
höherer  Schichten.  Bourdieu  (1982)  sprach  in  diesem  Zusammenhang  von  einer 
„Überproduktion von Titeln“ (S. 248), die durch ihre inflationäre Verbreitung herab‐
gesetzt  würden.  „Durch  den  kollektiven  Zwang  zur  Akkumulation  […]  von  Bil‐
dungskapital werden  Bildungsnachweise  immer  schneller  entwertet“  (Bauer  2011: 
149). Wenn also klassische Bildungstitel für den Statuserhalt nicht mehr ausreichen, 




























ben  einige  Studien der  letzten  Jahre  einen Zusammenhang  zwischen  sozialer Her‐
kunft und Auslandsmobilität aufgezeigt: Die Wahrscheinlichkeit eines Auslandsauf‐
enthalts  für  Studierende  höherer  Schichten  ist  demnach  deutlich  größer  (z.B. 
Lörz/Krawietz 2011; King et al. 2010; Heublein et al. 2008; Bracht et al. 2006). Lörz 
und Krawietz  (2011) bezeichnen das Auslandsstudium als eine „subtilere Form der 
Statusreproduktion“  (ebd.:  187)  und  zeigen  gleichzeitig,  dass  die Aufnahme  eines 
Studiums im Ausland stark von herkunftsspezifischen Faktoren beeinflusst wird. Sie 
vermuten,  dass  Studierende  aus  bildungsfernen  Elternhäusern  durch  ihren  bil‐
dungsbiographischen  Werdegang  und  den  kumulierten  Ungleichheiten  ihrer  Bil‐
dungskarriere  (schlechtere  schulische  Leistungen,  geringere  Fremdsprachenkennt‐
nisse, geringere Mobilitätsbereitschaft)  schlechtere Voraussetzungen  zur Auslands‐
mobilität  aufweisen  und  dadurch  auch  deutlich  seltener  im  Ausland  studieren. 
Claudia Finger (2012) hat nachgewiesen, dass Auslandsaufenthalte im Studium von 





Aber auch  innerhalb mittlerer und höherer Schichten  scheint  es eine Fraktionie‐
rung zu geben. So befragte Don Weenink (2008) Eltern, deren Kinder einen internati‐
onal  ausgerichteten  Zweig  in  staatlichen  niederländischen  Schulen  besuchen  und 
konnte zwei Typen ausmachen: die „dedicated“ und die „pragmatic cosmopolitans“. 





Eltern  zusammenhängt.  Ähnliches  berichten  auch  Carlson,  Gerhards  und  Hans 







späteren  (Auslands‐)Aktivitäten  (siehe  auch Hillmert  2011:  240). Eine Möglichkeit, 
frühzeitig  Fremdsprachenkenntnisse  und  interkulturelle  Umgangsweisen  zu  erler‐
nen und Kindern so einen Vorteil zu verschaffen, ist der Besuch internationaler bzw. 
bilingualer Grundschulen. Dies setzt eine aktive Entscheidung der Eltern gegen die 
Einzugsschule  voraus, da  zweisprachige Erziehung  eben  kein  Standardangebot  an 






























für  konfessionelle  Schulen,  die  immerhin  von  zwei  Dritteln  aller  deutschen  Pri‐
vatschüler besucht werden  (Weiß 2011: 25),  liegen deutlich unter denen der  in der 
vorliegenden Arbeit untersuchten bilingualen Schulen.12 Ein weiterer ungleichheits‐
generierender Punkt ist, dass bei der Wahl der Grundschule ausschließlich die Eltern 
entscheiden. Auch wenn deren Einfluss  im Verlauf der  Schulkarriere  ihrer Kinder 




















bei  der  Entscheidung  für  einen Auslandsaufenthalt  eine  nicht  zu  unterschätzende 
Rolle. 









ren  sollten  (Arnold  2008).  Grundsätzlich  hat  jedes  Kind  in  Deutschland  uneinge‐
schränkten Zugang zu einer allgemeinbildenden Grundschule. Allerdings  ist davon 
auszugehen, dass vor allem der Zugang zu Schulen mit bilingualem Curricula sozial 
ungleich  verteilt  ist  und  so  dem  ohnehin  kritischen  Übergang  ins  dreigliedrige 




Unterrichtsversuche  starteten bereits  in den 1970er  Jahren  an öffentlichen Schulen; 
seit der  Jahrtausendwende eröffnen  immer mehr private Einrichtungen mit diesem 
besonderen  Sprachenangebot. Während  bei  ersteren  der  Prozess  der  europäischen 
Einigung  und  die  politische  Förderung  einer  „europäischen  Dimension  im  Bil‐
dungswesen“ (Rat der EU 1988) eine tragende Rolle spielte, steht bei den kommerzi‐



































































kenntnisse der Unterrichtssprache der  SESB, die nicht Muttersprache  ist,  in  einem 




eine  sehr  frühe  Förderung  ihrer Kinder  in der  entsprechenden  Sprache. Wenn  sie 
selbst über keinen bilingualen Hintergrund verfügen, sind zweisprachige Kindergär‐
ten  oder  eine  fremdsprachige Kinderbetreuung häufig das Mittel der Wahl  (Inter‐
view Schulleiterin Europa‐Grundschule, S. 2). Diese Situation hat sich seit der Grün‐
dung der SESB  insofern verschärft, als 2006  in Berlin die Vorschule und somit eine 
Möglichkeit  zum  Erwerb  grundlegender  Fremdsprachenkenntnisse  abgeschafft 






























Familien  vergeben. Dazu  „gehören  insbesondere  Familien  von Mitgliedern  des Diplomatischen 
Korps, Mitarbeitern der Bundesregierung und des Auswärtigen Amtes sowie Angehörige von in‐








len  anerkannt  sind  und  somit  deutsche Abschlüsse  vergeben  dürfen.  Bis  auf  drei 
Ausnahmen  bieten  alle  privaten  Schulen  ausschließlich  die  Sprachkombination 
Deutsch‐Englisch an. Die ältesten unter ihnen gibt es seit 1990, der Großteil eröffnete 
jedoch erst ab 2004. Es wird deutlich, dass die Nachfrage nach Englisch als Zweit‐
sprache  besonders  hoch  ist  und  sich wirtschaftlich  nur  dieses Angebot  zu  lohnen 
scheint.  Bilinguale  Schulen  in  freier  Trägerschaft  sind  im Vergleich  zu  staatlichen 
zweisprachigen Angeboten ein eher junges Phänomen. Über die Gründe des Erfolgs 
privater  Schulen  lässt  sich  an  dieser  Stelle  nur  vermuten.  So  ist  es  beispielsweise 
möglich, dass die  negativen Ergebnisse der  ersten PISA‐Studie  von  2000 das Ver‐
trauen der Eltern in das staatliche Schulsystem erschüttert haben und diese nun nach 
Alternativen  für  ihre  Kinder  suchen.  Das  Angebot  intensiven  Englischunterrichts 
gibt darüber hinaus ein Erfolgsversprechen, um  sich  in der globalisierten Welt zu‐
rechtzufinden. 








Gemeinwohlorientierung  von  normalen  GmbH  unterscheiden.18  In  einigen  Fällen 
wird die Finanzierung der Schulen noch durch Fördervereine unterstützt. Wichtige 
Einnahmequellen sind auch die monatlichen Elternbeiträge, die  in den meisten Fäl‐
len  einkommensabhängig  berechnet  werden.  Der  Mindestbetrag  liegt  bei  durch‐
schnittlich  etwa  100  Euro;  nach  oben  sind  hingegen  kaum Grenzen  gesetzt  (siehe 
Anhang 1).19 Häufig entstehen zum monatlichen Schulgeld noch Zusatzkosten durch 
Aufnahme‐ und Anmeldegebühren, Verpflegung und die Hortbetreuung. Die Schu‐
len befinden  sich  alle  in  strategisch günstigen Einzugsgebieten wie Mitte,  Steglitz, 
Wilmersdorf und  seit  2007 bzw.  2011  sogar  in den  ehemaligen Ostbezirken Fried‐








len  sie  sich  als  besonders  exklusiv  dar  und  grenzen  sie  sich  von  vornherein  von  allen  unteren 












zu  einem Kennenlerngespräch mit der  Schulleitung  einfinden. Die Entscheidungs‐
mechanismen  an  privaten  Schulen  für  oder  gegen  eine  Familie  können  demnach 
kaum nachvollzogen werden  (weitere Ausführungen zu dieser Thematik  in Kapitel 


















































gens  gebeten,  der  Alter,  Bildungsabschlüsse,  Berufe  und  das  monatliche  Netto‐
Einkommen  der  Eltern  standardisiert  abfragte.  Da  in  dieser  Arbeit  auch  den  Zu‐
gangsbedingungen  zu  bilingualen  Grundschulen  als  individueller  Handlungsrah‐















schule  in Berlin besuchen. Der  Sachverhalt, ob die Kinder private oder  öffentliche 



























Sprachen  –  allen  voran Englisch  –  am  stärksten  verbreitet  sind und den  höchsten 
kommunikativen Nutzen besitzen  (de  Swaan  2001). Daher war  zu vermuten, dass 
Schulen mit dieser Sprachkombination häufiger von  rein deutschsprachigen Eltern 
aufgesucht werden. Im Sample befinden sich hauptsächlich Befragte mit der Kombi‐















und Unterschiede der Fälle herausgearbeitet. Am Ende  stand das Ziel  einer  empi‐
risch begründeten Typologie, mit der die Komplexität der Daten reduziert wird und 
die  gleichzeitig  eine  kontrastreiche Darstellung  relevanter Kategorien  erlaubt. Die 
















pitalausstattung  in  Verbindung  zu  bringen.  Die  Darstellung  erfolgt  anhand  soge‐
nannter Prototypen – dabei wird ein konkreter Fall  (eine Familie) als  repräsentativ 
für den gesamten Typus ausgewählt und dargestellt, denn „man kann an ihnen das 















Erziehungsstrategie  einer  „concerted  cultivation“  (Lareau  2001): Der  Umgang  mit 
den Kindern  ist –  soweit dies über die Erhebung  einzuschätzen  ist – von Respekt, 
Diskussionsfreude  und  der  Einbeziehung  der  Kinder  in  Entscheidungen  geprägt. 
Zudem bemühen  sich grundsätzlich alle Eltern um  ein umfangreiches Angebot an 
Freizeitaktivitäten.  Jedes Kind  übt mindestens  eine  organisierte Aktivität  aus,  der 
Großteil lernt ein Instrument oder hat es zumindest eine Zeit lang getan. Alle Eltern 





fekt dieses Schulwahlverhaltens  liegt  in der  sozialen  (und häufig auch  ethnischen) 
Segregation bereits in den Grundschulen. Viele Eltern sind sich der geringen sozialen 
Durchmischung  an  den  Schulen  bewusst  und  kritisieren  den  Segregationsprozess, 

















die  offene Kodierung des Materials  zunächst  eine Vielzahl  an möglichen Auswer‐




































































ne  Ausbildung  im  Gesundheitswesen  absolviert,  arbeitet  inzwischen  jedoch  im 
kaufmännischen Bereich eines großen Konzerns. Ihr Mann hat nach dem Abitur ein 
technisches Fachhochschulstudium abgeschlossen und arbeitet als Angestellter eines 
Unternehmens mittlerer Größe. Gemeinsam  haben  sie  zwei Töchter: Lena  besucht 
die erste Klasse einer privaten bilingualen Grundschule (Deutsch‐Englisch) im selben 
Stadtteil,  auf  der  sie  auch  schon  ihre  Vorschulzeit  verbracht  hat.  Ihre  kleinere 
Schwester Line ist in einem Kindergarten untergebracht, der in geringem Umfang ei‐










ßen  weiter  und  meine  Schwester  wohnt  hier  und  wenn  wir  woanders  hinziehen 
würden [innerhalb Berlins; Anmerkung der Verf.], würden wir keine Hilfe mehr ha‐
ben“  (ebd.,  S.  5, Z.  198f.). Aus den Angaben des  Interviews, des Kurzfragebogens 

















toäquivalenzeinkommen  für Familien  im  Jahr 2010  (Statistisches Bundesamt 2012). Die Einschät‐
zung des kulturellen Kapitals erfolgte über die Bildungsabschlüsse der Eltern sowie ihr institutio‐
nalisiertes  transnationales Kapital  (Fremdsprachen, Kontakte und Reisen  ins Ausland  etc.). Dar‐































res Erziehungskonzepts,  ihre Kinder  zu  fleißigen und  ‚nützlichen‘ Mitgliedern der 

















































Schule  sie  sich  entschieden  hätten,  wenn  die  Tochter  von  ihrer  jetzigen  nicht  ge‐
nommen worden wäre, antwortet Frau Larsen:  


















































baut;  ein  transnationaler Lebensstil  ist  für die  Familie  eher  abstrakt, da weder  sie 
selbst noch nahe Bekannte  transnational mobil  sind und  sie  somit keinerlei Erfah‐




dieren  und  in  Neuseeland  arbeiten  (lacht).  Also  die  Gefahr  ist  natürlich  durch‐
aus[…]“ (ebd., S. 17, Z. 778ff.). 
Die Internationalisierung vieler Lebensbereiche wird weniger als Chance, sondern 














Stark  nachgelagert  und  auch  nur  lose  mit  dem  Schulbesuch  assoziiert  ist  der 
Wunsch  nach Offenheit  und  Toleranz  gegenüber  anderen  und  scheinbar  fremden 
















hat  es  sich  noch  nicht  ergeben, was  nicht  heißt, dass das  irgendwann  nochmal  anders wird 
(ebd., S. 3, Z. 138). 
Zusammenfassung 
Alle  Familien  dieses  Typs  zeichnen  sich  durch  ein  –  im  Vergleich  zum  Rest  des 





onsbereitschaft  einher,  so dass  (auch  aufgrund  fehlender öffentlicher Alternativen) 
eine Privatschule gewählt wurde.  
Die Familien konzentrieren sich  in  ihrer Vorstellung von  legitimer Bildung stark 
auf die Schule als Ort des Lernens, in denen bestmögliche Rahmenbedingungen ge‐
schaffen werden müssen, damit die Entwicklungsmöglichkeiten  ihres Kindes kom‐





















die  in  ihrer  Untersuchung  zu  milieuspezifischen  Bildungsstrategien  beschreiben, 
dass  in aufstiegsorientierten Familien der Mittelschicht die Schule häufig als „Vehi‐
kel des sozialen Aufstiegs“ gilt und dadurch in ihrer Funktion häufig überhöht wird. 






war die Entscheidung  für Englisch auch eindeutig, so dass die  Investition nicht  für 
eine andere Sprache getätigt worden wäre.28 Primär stellt die Entscheidung für bilin‐
guale Bildung eine Form der Distinktion dar, die berufliche Vorteile generieren soll. 












































Die Wohnung von Familie  Sommer  liegt  in  einem von vielen  jungen Familien be‐
wohnten Kiezeines bürgerlich geprägten Stadtteil Berlins, in dem renovierte Altbau‐
ten das Straßenbild dominieren. Die Eltern wohnen damit nach vielen Jahren, die sie 
in anderen Städten und  im Ausland verbracht haben, wieder  in  ihrer alten Heimat 
Berlin. Frau Sommer hat nach ihrem Abitur ein Wirtschaftsstudium in verschiedenen 





im  dortigen  Kulturbetrieb  tätig,  bevor  er  nun  in  Deutschland  als  selbständiger 















tern  viel Wert,  allerdings wissen  sie nicht,  ob  sie  sich den  Schulbesuch  langfristig 
und für beide Kinder werden leisten können. 
Die Mutter ist neben ihren beruflichen Verpflichtungen noch im Förderverein der 











geht es  in der Erziehung grundsätzlich darum, „[…]  immer zu gucken: wie  ist das 
Kind drauf? Also  ‚immer‘, im Sinne von: bei beiden Kindern [lacht]. Und dann halt 
zu  sehen,  was  können  wir  noch  machen  was  ihm  Spaß  macht?“  (ebd.,  S.  21,  Z. 
1029ff.). An die Institution Schule haben sie nach eigenen Angaben nur eine Bedin‐
gung, „nämlich, dass er Spaß am Lernen haben soll“ (ebd., S. 13, Z. 619f.). Die Eltern 
haben  großes Vertrauen  in die positive Entwicklung  ihrer  Söhne:  Sie  sollen daher 
nicht in ein vorgestelltes Muster gedrückt werden, sondern nach ihren individuellen 
Interessen gefördert und unterstützt werden.  
































verbundenen  Frage:  ‚Wie  können wir  es unseren Kindern  leichter machen?‘. Viel‐
mehr geht es den Eltern Sommer darum, Dinge weiterzugeben, die sie selbst als posi‐
tiv und als persönliche Bereicherung  erleben. Ein zentraler Bestandteil  ihres Erzie‐
hungskonzepts  ist  daher  ist  die  deutsch‐englische  Zweisprachigkeit,  die  sie  ihren 
Kindern sehr durchdacht und reflektiert nahe bringen. Die Idee zur bilingualen Er‐
ziehung ergab sich aus den eigenen Erfahrungen der Eltern; d.h.  ihren  langen Aus‐
landsaufenthalten  in  englischsprachigen  Ländern  als  auch  durch  ständige  private 
und berufliche Kontakte zu Menschen aus den USA und England. Motiviert wurden 
sie zudem von Freunden, die  ihre Kinder auch zweisprachig erziehen und Familie 
Sommer zu diesem Schritt ermutigten.  Infolgedessen haben  sie  sich Empfehlungen 
zur  bilingualen  Erziehung  über weitere  Bekannte  und  durch  spezifische  Literatur 











Leon  hatte  in  seinem Kindergarten  ein  rein deutschsprachiges Umfeld,  so dass  er 













noch nicht erwähnt. Die  Informationsbeschaffung  lief hauptsächlich über das  Inter‐







Festzuhalten  ist,  dass  der  frühe  Englischunterricht  das  Hauptkriterium  bei  der 
Schulwahl darstellte. Frau Sommer bemerkt dazu: „Also bei uns warʹs wirklich  ʹne 
ganze Gemengelage, aber trotzdem ist der Fokus, der Fokus war schon Bilingualität 





















dieses  Interkulturelle nicht beigebracht werden muss,  sondern dass  er damit  aufwächst.  […] 












































sik‐CDs  gefragt, mit  denen Kinder  häufig  in  England  oder  den USA  aufwachsen, 
diese dann bestellt oder bei Englandaufenthalten  für verschiedene Altersklassen  im 








































tergabe des  transnationalen Kapitals wollen sie  ihren Kindern  so  früh wie möglich 
einen  natürlichen  und  reflektierten Umgang  ermöglichen. Die  Eltern  grenzen  sich 



















ein  hohes  strategisches  Wissen  über  Alternativen  bzw.  zusätzliche  Angebote  des 





kenntnisse  und  will  den  Kindern  Offenheit  und  räumliche  Flexibilität  vermitteln. 
Wie auch in Weeninks Studie treffen die genannten Eigenschaften nur auf eine Min‐




Ebene,  in  Abgrenzung  zu  Familien  mit  höherem  ökonomischen,  aber  geringerem 
kulturellen Kapital. 
6.3 Typ 3 – Förderer ganzheitlicher Bildung 
Familie Nowak wohnt  seit zehn  Jahren  in  ihrer etwa 90m² großen Eigentumswoh‐
nung in einem Berliner Stadtteil, der durch eine hohe Armuts‐ und Arbeitslosenquo‐
te sowie einen hohen Migrantenanteil geprägt ist. Sie fühlen sich in diesem Stadtteil 









Tschechisch  lernt, wird  sie durch Besuche von Verwandten und Bekannten  immer 
wieder  mit  der  tschechischen  Sprache  und  Kultur  konfrontiert.  Ihr  Vater  spricht 












































































Im Fokus  standen von Anfang  an öffentliche oder  auch konfessionelle  Schulen,  in 
denen nur ein geringes Schulgeld verlangt wird. Dies  lag einerseits an der unsiche‐
ren  finanziellen Situation der Familie zu diesem Zeitpunkt; andererseits betont die 






















Obwohl  die  Familie Mehrsprachigkeit  schon  immer wertgeschätzt  hat, wurde  nie 



















































keine  bilinguale  Erziehung  erhalten,  wenn  es  nicht  das  kostenfreie  Angebot  der 
staatlichen  Europaschulen  gegeben  hätte.  Eine  Mutter  fasst  die  Grundeinstellung 
dieses Typs sehr  treffend zusammen: „Nee, also wir hatten nicht den Ehrgeiz, also 
ich  findʹ das  schon  schön, dass die  jetzt einfach/ Also meine Tochter  ist  jetzt zwei‐





stellungen  mit  der  bilingualen  Ausbildung.  Fremdsprachen  und  interkulturelles 

































spielweise Frau Leonhardt  (Int. 5) als Kind mit  ihrer Familie  in Osteuropa und hat 
dort  eine Schule  für hochmobile Familien besucht. Durch die Migrationserfahrung 
und späteren Auslandsaufenthalten während des Studiums wissen sie auch von an‐
deren  Formen des  Spracherwerbs und der Möglichkeit,  eine  Sprache  auch  erst  zu 
lernen, wenn sie tatsächlich gebraucht wird.  
Die Förderer ganzheitlicher Bildung sind weder als „pragmatic“ noch als „dedica‐















Kindern bereits ein halbes  Jahr  in den USA gelebt. Weitere  längere berufliche Auf‐














































































ligenz  in  Michael  Vesters  (2006:  40ff.)  Milieustudie  zuordnen.  Diese  zeichne  sich 
dadurch  aus, dass  sie gesellschaftlich bereits weit oben  steht und  sich daher nicht 
nach unten abgrenzt. Sie solidarisiert sich sogar eher mit den unteren Schichten, auch 




















und wird  eben nur als  ein Teil  einer umfassenden Bildung gesehen. Eine Abgren‐
zung erfolgt damit deutlich subtiler und nicht wie bei Typ 1 über die bilinguale Aus‐
bildung der Kinder. Die Familien haben eine stärkere Hochkulturorientierung als die 











transnationale  hinter  dem  des  zweiten  Typs  zurückliegt.  Sie  sind  damit  die  am 
stärksten privilegierte Familie, da eine Kombination aus hohem kulturellen und öko‐
nomischen  Kapital  die  größten  gesellschaftlichen  Verwertungschancen  bietet  (z.B. 
Bourdieu  1983;  Bittlingmayer  2005:  284).  Sie  sind  nicht  diejenigen,  die  einem  be‐
stimmten  Konzept  von  Bildung  nacheifern,  sondern  eher  die  Maßstäbe  legitimen 
Wissens setzen. Die Kinder werden durch die Lebensumstände ihrer Eltern mit einer 
Fremdsprache und transnationaler Mobilität konfrontiert. Die Wahl einer bilingualen 






Die  erhobenen Daten  erlauben  indes  eine weitere Lesart, welche die Rolle  spezifi‐
scher Kapitalaussattungen im Prozess der Schulwahl stärker in den Blick rückt. Der 












unterschiedliche  familiäre  Ressourcen  zu  Restriktionen  beim  Besuch  bilingualer 
















können.  Der  Großteil  der  privilegierten  Eltern  meines  Samples  wusste  von  den 










Gleichzeitig  ist  aber  auch  der  Besuch  eines  Kindergartens  stark  von  der  sozialen 
Herkunft eines Kindes abhängig  (z.B. Kreyenfeld/Krapf 2010; Becker 2010). Daraus 
ergibt sich eine doppelte Benachteiligung: Familien, deren Kinder aufgrund ihres so‐
zialen Hintergrunds keinen Kindergarten besuchen,  stehen  seltener  in Kontakt mit 








auf  ersteres  sind  alle  Optionen  mit  der  direkten  Kommunikation  von  Eltern  mit 
































































































zu  entwickeln  (Meier  2010:  432).  Wenn  die  Kinder  keine  Europaschule  besuchen, 
müssen die Eltern die Privatschulkosten demnach  für  einen  sehr  langen Zeitraum 
übernehmen. Auch wenn dies  grundsätzlich von  allen Eltern  angestrebt wird,  äu‐
ßern einige von  ihnen die Bedenken, ob  sie die Kosten  tatsächlich über viele  Jahre 
bzw. für mehrere ihrer Kinder tragen können (Int. 3, S. 19, Z. 933ff.; Int. 5, S. 8/12, Z. 
369ff./535ff.).  Fast  alle  Eltern  im  Sample  sind  zudem  Doppelverdiener,  so  dass 
grundsätzlich davon auszugehen  ist, dass Alleinerziehende oder Haushalte mit nur 
einem  durchschnittlichen  Einkommen  kaum  in  der  Lage  sind,  die  Schulgebühren 
über einen längeren Zeitraum zu übernehmen. 
Die  Sprachlernfähigkeit  ist nicht nur  auf besonders  „sprachbegabte“ Kinder be‐














Kultur des  entsprechenden Landes. Hinzu  kommt, dass  viele Elternabende  in der 
Fremdsprache  stattfinden  oder  die  Fachlehrer  als  Muttersprachler  nur  in  dieser 
Fremdsprache adressiert werden können. Zwar bieten einige Schulen alle Informati‐
onen  in beiden Sprachen oder sogar  ʺNachhilfeunterricht“ an,  trotzdem sind Eltern 
mit geringer Fremdsprachenkompetenz an dieser Stelle stark benachteiligt bzw. ha‐
ben höhere Investitionskosten. 
Die  Prozessperspektive  unterstreicht  die  Bedeutung  der Kapitalausstattung  jen‐
seits der reinen Entscheidung  für den bilingualen Schultyp. So bestimmt sie, ob die 
Eltern mit dieser Entscheidung überhaupt konfrontiert werden, ob sie sich  im Auf‐
nahmeprozess  als  angemessene  Klienten  erweisen  können  (sowohl  finanziell  als 










Auch wenn das Sample  in Bezug  auf die Ressourcenausstattung  zunächst  recht 
homogen  erscheint, haben  sich  innerhalb dieser Gruppe  trotzdem wichtige Unter‐




Umgang  mit  der  Fremdsprache  und  machen  frühe  Mobilitätserfahrungen.  Typ  3 
kann diese Form der Unterstützung nur in Ansätzen leisten (wobei die Bilingualität 
hier auch nicht  im Zentrum der Erziehung steht und dieses Defizit durch das hohe 











in  seiner Auseinandersetzung mit der modernen  „Wissensgesellschaft“, dass  es  in 
dieser eine spezifisch modernisierte Form kulturellen Kapitals gebe, „das gegenüber 




















zu  dem  Schluss,  dass  diese  „eine Kundschaft  an[ziehen],  die  so  bildungsnah  sein 
muss, dass sie sich für pädagogische Konzepte interessiert, bereit ist, dafür von weit‐
her zu kommen und ein Schulleben lang zahlungskräftig ist“ (S. 351). Diese Aussage 




such  staatlicher Europaschulen  ist das  verfügbare  ökonomische Kapital der Eltern 
zwar kein Aufnahmekriterium, allerdings gibt es nur sehr wenige Plätze und gleich‐
zeitig  sehr  hohe Anforderungen  an  die  Fremdsprachenkenntnisse  der Kinder.  Ein 
weiterer Unterschied zu Privatschulen ohne bilingualen Fokus  ist, dass die Kinder 
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34   Ein  Interview wurde mit einer Familie aus Leipzig geführt, deren Sohn die  International School 
Leipzig besucht. Auf dieser Schule wird vorrangig  in Englisch gelehrt, die monatlichen Schulge‐
bühren für die Grundschule betragen 600 Euro. Englischkenntnisse werden nicht explizit verlangt, 
allerdings werden rein deutschsprachige ‚local applicants‘ nur im Ausnahmefall angenommen, da 
der Fokus stärker auf hochmobilen Familien  liegt  (http://www.intschool‐leipzig.com/admissions/, 
letzter Zugriff: 10.03.2013). 
35   Bei Geschwisterkindern werden in den meisten Fällen Rabatte gewährt. 
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Klasse 1 & 2 
 
 
Reinic‐
kendorf 
 
2009 
 
Einkommensabhängig; an‐
sonsten keine Angaben 
 
Basiskenntnisse in 
der Fremdsprache 
erwünscht, aber 
nicht zwingend 
notwendig 
 
International 
School Villa 
Amalienhof 
 
Deutsch‐
Englisch 
 
Spandau 
 
2012 
 
Aufnahmegebühr: 800€; 
Schulgebühren/Monat: 856€; 
in Ausnahmefällen können 
für die 1. Und 7. Klasse ein‐
kommensabhängige Gebüh‐
ren vereinbart werden; 
Lehrmittel: 100€/Jahr; zu‐
sätzlicher Sprachunterricht: 
20€/Stunde 
 
 
Englischkenntnisse 
nicht explizit ver‐
langt; 
 
Elterngespräche 
und Probetage für 
das Kind 
 
Deutsch‐
Skandina‐
vische Ge‐
mein‐
schaftsschule 
 
 
Deutsch‐ 
Norwegisch, 
Dänisch, 
Schwedisch 
 
Tempelhof 
 
2012 
 
Anmeldegebühr: 250€; 
Schulgebühr/Monat: 100€, 
wenn Jahresbrutto‐Eink. < 
29.420€; danach Staffelung 
bis max. 389€; 
Lehrmittel: 100€/Jahr 
 
 
Keine Kenntnisse in 
Fremdsprache ver‐
langt 
 
Lomonossow‐
Grundschule 
 
Deutsch‐
Russisch 
 
Marzahn 
und Mitte 
 
2006 
 
Schulgeldzahlungen ein‐
kommensabhängig zwischen 
100 und 300€/Monat; keine 
genaueren Angaben 
 
 
Sprachkenntnisse 
in Deutsch und 
Russisch 
Sarah Rasche: Elterliche Wahl bilingualer Grundschulen 
 
 
57
 
Freie Schule 
Anne Sophie 
 
Deutsch‐
Englisch 
 
Zehlendorf 
 
2012 
 
Registrierungsgebühr 750€ 
und Sicherheit von 500€; an‐
sonsten keine Angaben 
 
Englischkenntnisse 
nicht explizit ver‐
langt 
 
Elterngespräche 
und Kennenlernen 
des Kindes; sehr 
ausführlicher Fra‐
gebogen 
 
Berlin Interna‐
tional School 
(Private Kant 
Schule) 
 
Deutsch‐
Englisch; 
vorrangig 
Unterricht in 
Englisch 
 
Dahlem 
 
1998 
 
Schulgebühren/Monat: 880 €; 
Materialkosten/Jahr: 100€; 
Vereinbarung von einkom‐
mensabhängigen Gebühren 
möglich, mindestens jedoch 
164€/Monat 
 
 
Deutsche Kinder 
ohne Englisch‐
kenntnisse werden 
nur bei freien Plät‐
zen zugelassen 
 
Berlin Bran‐
denburg In‐
ternational 
School (BBIS) 
 
 
Ausschließ‐
lich Englisch  
 
Klein‐
machnow 
 
1990 
 
Registrierungsgebühr 3.000€ 
und Sicherheit von 2.000€; 
Jährliche Gebühr (nicht ein‐
kommensabhängig): 12.500‐
13.900€ 
 
 
Aufnahmebedin‐
gungen für Grund‐
schule unklar 
Tabelle 2: Private bilinguale Grundschulen in Berlin; eigene Darstellung. Die Informationen wurden bis März 2013 auf den  je‐
weiligen Internetpräsenzen der Schulen recherchiert.  
 
